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(Anrede) 

 

Meine Damen und Herren, sie haben gehört, was 

das Forschungsprogramm 7 der EU für uns be-

reithält. 

Um was geht es? 

- Es geht darum, den Sprung in die moderne 

Wissensgesellschaft zu schaffen. 

- Es geht darum, eine gesunde Wirtschaft zu 

erhalten. Eine Wirtschaft, die bereit und fä-

hig ist, auf Innovationen einzugehen und sie 

sogar selber voranzutreiben. 

Nur eine innovative Wirtschaft ist eine ge-

sunde Wirtschaft. 

- Und deshalb geht es darum, als Unterneh-

men im Zeitalter der Globalisierung konkur-

renzfähig zu sein. 

Denn Ihre Innovationen sind die Zukunft unse-

rer Gesellschaft! 

 

Niemand bestreitet heute, wie wichtig Bildung, 

Forschung und Technologie für jeden Einzelnen, 

aber auch für die Gesellschaft als Ganzes ist. Da-

bei denke ich nicht nur an den bekannten Mangel 

an Rohstoffen, der uns zwingt, mit unseren Köpfen 

etwas anzustellen. 
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In den letzten Jahren hat die Globalisieriung die 

Bedeutung von Bildung, Wissenschaft und For-

schung erhöht. Das hat enorme Auswirkungen auf 

die Gesellschaft im Allgemeinen und die Wirt-

schaft im Besonderen. Die Entwicklung zum glo-

balen Dorf, zu weltweiten Finanz-, Wissens- und 

Warenströmen belohnt innovative Gesellschaften. 

Gesellschaften, die Entwicklungen, Ideen und 

Konzepte schnell und gezielt auf den Markt brin-

gen. 

Und umgekehrt haben diejenigen das Nachsehen, 

die sich dieser Entwicklung verschliessen. 

Das gilt auch – und besonders – für das Wallis. 

Die hohen Berge um uns herum und unser stolzes 

Selbstbewusstsein schützen uns nicht vor diesen 

Entwicklungen. 

Sie hindern uns aber auch nicht daran, am Fort-

schritt teilzunehmen! 

 

Nur: 

Wir müssen daran teilnehmen wollen! 

Wir müssen die Chancen, die sich uns bieten, er-

kennen und zupacken! 

Das 21. Jahrhundert wird zum Zeitalter einer welt-

umspannenden Wissensgesellschaft. Ihre drei 

Pfeiler, Bildung, Forschung und Technologie, wer-
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den für jeden Einzelnen, aber auch für die Gesell-

schaft als Ganzes zentrale Bedeutung erhalten.  

 

 

Was es dazu braucht, ist – vereinfacht gesagt –

dreierlei: 

- Erstens die Möglichkeit der Forschung auf 

den uns interessierenden Gebieten. Das 

braucht Geld, das braucht die Konzentration 

auf Schwerpunkte und das braucht eine 

sinnvolle und effektive Forschungspolitik, die 

optimale Rahmenbedingungen für den Wis-

sensaustausch zwischen Forschern und Un-

ternehmen schafft. 

- Es braucht zweitens aber auch den Zugang 

für kleine und mittelständische Unternehmen 

zu den Ergebnissen der Forschung. Die 

KMU sind das Rückgrat unserer Wirtschaft. 

Grosse Firmen haben oft eigene For-

schungsabteilungen. KMU dagegen sind auf 

die Zusammenarbeit mit der Forscherge-

meinde angewiesen. 

- Und drittens braucht es die Chance, an in-

ternationalen Projekten teilzunehmen. Denn 

wer auf dem weltweiten Markt bestehen will, 

braucht weltweite Informationen und Kontak-

te. 
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Das europäische Programm FP 7 ist eine solche 

Chance. Eine Chance insbesondere dann, wenn 

wir selber mitbestimmen können, wo die For-

schungsschwerpunkte gesetzt werden. Und das 

können wir, wenn wir uns maximal engagieren. 

 

Sie haben es gehört: 

Durch die Assoziation am europäischen For-

schungsprogramm können wir mehr erwirken als 

durch blosse Beteiligung an fremdbestimmten Pro-

jekten. Genau aus diesem Grund werde ich mich 

auch im Parlament dafür einsetzen, dass wir die-

sen Weg der Assoziation wählen. 

Wir werden mehr investieren, um mehr herausho-

len zu können. 

Das ist auch mein Ziel in Bern: 

Ich halte das für eines der zentralsten Anliegen 

des Staates, optimale Rahmenbedingungen  für 

innovative Unternehmen zu schaffen. Mindestens 

so wichtig wie die Lockerung der Regulierungs-

schraube. 

Bildung und Wissenschaft sind darum zentrale 

Bestandteile einer erfolgreichen Gesamtpolitik ei-

nes Landes. Die Schweiz benötigt eine klar struk-

turierte, effektive und effiziente Bildungs- und For-

schungspolitik.  
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Unsere Nachbarn haben aufgeholt. Länder wie 

Finnland und Schweden haben die Schweiz mit 

ihren Forschungsausgaben sogar überholt. Tradi-

tionell forschungsfreundliche Staaten wie die USA 

oder Japan kündeten grosse zusätzliche finanziel-

le Mittel an. Nach einer Stagnation der staatlichen 

Ausgaben in den 90er Jahren müssen also Bun-

desrat und Parlament handeln. 

Der Bundesrat hat sich bis jetzt für die 2004 bis 

2007 mit rund 16 Milliarden Franken für Bildung, 

Forschung und Innovation engagiert. Dabei hat er 

vier Ziele formuliert: 

- die Neuausrichtung der Ausbildung auf der 

Sekundar- und Tertiärstufe, 

- die Förderung der Grundlagenforschung 

insbesondere über den Schweizerischen Na-

tionalfonds, 

- die gezielte Unterstützung von Innovationen,  

- die Förderung der internationalen Zusam-

menarbeit. 

Das Parlament hat 2003 beschlossen, trotz Ent-

lastungsprogramm die Mittel für die Forschung 

jährlich um 5 Prozent aufzustocken. 

 

Und nun? Der Bundesrat will noch in diesem Jahr 

in voraussichtlich zwei Botschaften die Grundla-
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gen bis 2011 für Bildung und Forschung dem Par-

lament unterbreiten. 

Auch in der Hochschulpolitik – sei es im Bereich 

der Fachhochschulen oder der Universitäten – 

warten wir gespannt auf die Vorschläge des Bun-

desrates. 

Die involvierten Interessenverbände des Bil-

dungswesens sind im Moment daran, ihre Vorstel-

lungen auszuarbeiten. Da gibt es neben Eure-

search den Nationalfonds, die Universitäten, die 

ETHs in Zürich und Lausanne, die Fachhochschu-

len und ihre Forschung, die Kommission für Tech-

nologie und Innovation KTI. Nicht zu vergessen 

die zahlreichen privaten Institutionen und Stiftun-

gen, welche in der Forschung tätig sind.  

Wir müssen mehr in Forschung und Entwick-

lung investieren. Das ist meine grundsätzliche 

Überzeugung. 

Auch die Fraktion der CVP unterstützt zusätzliche 

finanzielle Mittel für Forschung und Innovation. 

Aber natürlich brauchen wir Kriterien, die uns das 

Setzen von Prioritäten erlauben. Diese liegen für 

mich in erster Linie dort, wo die wirtschaftliche 

Wertschöpfung unseres Landes gefördert wird: 

 

1. Schwerpunkte in der Spitzenforschung le-

gen: 
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Zusätzliche Mittel sind dort sinnvoll, wo wir 

zukunftsträchtige Schwerpunkte in zukunfts-

trächtigen Technologien bilden können. Die-

se Mittel sollen nicht mit der Giesskanne an 

alle verteilt werden. Sondern sie sollen jene 

Gebiete fördern, wo wir eine eine Chance 

auf einen Spitzenplatz haben. 

 

2. Auf Zukunftsthemen setzen: 

 

Zusätzliche staatliche Forschungsförderung 

darf und muss sich auf Themen beschrän-

ken, die aus heutiger Sicht besonders zu-

kunftsträchtig sind. Wie zum Beispiel Nano-

technologie und Materialforschung, Medizi-

naltechnologie, Life Sciences, Umwelttech-

nologien, Energie und nachhaltiges Bauen. 

 

3. Vernetzung fördern:  

 

Die zusätzlichen Mittel für die Forschung 

haben vernetzten Projekten zu dienen, wel-

che den Austausch von Wissen erlauben. 

Diese Forschung ist darum so wichtig, weil 

sie der Standortbestimmung unseres For-

schungsplatzes dient. Durch Vernetzung ge-

langen Forschungsresultate schneller dort-

hin, wo sie umgesetzt werden. 
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Und in dieses Netzwerk müssen wir viel 

mehr auch unsere Klein- und Mittelbetriebe 

einbinden. Was mich zum vierten Punkt 

bringt: 

 

4. Anwendungsorientierte Forschung für KMU: 

 

Gerade in kleineren Unternehmen bestehen 

oft Probleme, Geld und Zeit für konkrete 

Forschungs- und Entwicklungsprojekte zur 

Verfügung zu stellen. Aber genau die kleinen 

Unternehmen können mit guten Ideen rasch 

und erfolgreich auf den Markt treten. 

 

Für die Wirtschaft ist die anwendungsorien-

tierte Forschung entscheidend. Zusätzliche 

Mittel müssen insbesondere Programmen 

zufliessen, die Ideen, Erfindungen und Kon-

zepten rasch zum Durchbruch verhelfen. 

 

Da die Wirtschaft zum überwiegenden Teil 

aus kleinen und mittleren Betrieben besteht, 

ist es nötig, dass auch die kleinen und mittle-

ren Unternehmen die Möglichkeiten nutzen, 

die sich aus der Forschungsförderung erge-

ben. 
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Durch die Zusammenarbeit in Europa ist ein euro-

päischer Forschungsraum entstanden. Die EU ist 

gewillt, ihr Engagement in Bildung und Forschung 

massiv zu erhöhen. Ziel des Europäischen For-

schungsraums ist gemäss Grundlagen der euro-

päischen Kommission die «Beseitigung von Hin-

dernissen, die der Freizügigkeit der Wissenschaft-

ler, des Wissens und der Technologien in Europa 

entgegenstehen». 

Und wir grenzen im Oberwallis direkt an diesen 

europäischen Forschungsraum. Wir sind sogar 

mitten drin! 

- Nur wenige Fahrminuten südlich von uns e-

xistiert einer der florierendsten Wirtschafts-

räume Europas 

- Europä fährt sozusagen täglich an uns vor-

bei. Und in Zukunft wird diese Situation für 

uns mit der NEAT noch komfortabler. Das 

müssen wir nutzen können! 

- Wir haben Potential! 

Wir sind mit den modernsten Telekommuni-

kationsmitteln vernetzt, dem  A und O einer 

modernen Wirtschaft und Voraussetzung für 

Innovationen. 

Unsere Verkehrsanbindung wird in naher 

Zukunft mit dem Autobahnanschluss und der 

NEAT optimiert. Wir liegen im Bereich zwei-

er internationaler Flughäfen, mit Anbindung 
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an die ganze Welt: Zürich Kloten und – nicht 

zu vergessen – Mailand Malpensa. 

- Wir besitzen ein zumindest im internationa-

len Umfeld gutes Steuerklima für Unterneh-

men 

- Und wir besitzen eigentlich auch viele 

schlaue Köpfe. 

 

Eigentlich, denn viele dieser Köpfe verlassen 

leider das Wallis nach ihrer Ausbildung. Ein 

bekanntes Problem, das wir haben, weil wir 

zuwenig qualifizierte Arbeitsplätze bieten 

können. Dies zeigen die kürzlich erfolgten 

Untersuchungen zum sogenannten «Brain 

Drain» sehr deutlich. Um die gut ausgebilde-

ten Walliserinnen und Walliser in unserem 

Kanton behalten zu können, müssen wir also 

ein innovationsfreudiges, herausforderungs-

reiches Umfeld schaffen. 

 

Wir können und dürfen uns nicht auf traditionelle, 

gewachsene Strukturen verlassen. Das Beispiel 

ALCAN hat uns das einmal mehr überdeutlich vor 

Augen geführt. Ich meine, es ist richtig, für die Ar-

beitsplätze, die auf dem Spiel stehen, zu kämpfen. 

Aber ebenso sollte uns das Ansporn sein, nach 

sinnvollen Investitionen in die Zukunft zu suchen. 

Investitionen in optimale Rahmenbedingungen 
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Investitionen aber auch von Ihnen, meine Damen 

und Herren, in die Nutzung dieser Chancen. 

 

Die anwendungsorientierte Forschung gehört 

da für mich an die erste Stelle. 

 

Wir haben uns mit dem JA zu den bilateralen Ver-

trägen deutlich für die internationale Zusammen-

arbeit im Forschungsbereich ausgesprochen. 

Auch im Oberwallis. 

Jetzt müssen wir die Chance nutzen. 

Gesucht sind einzigartige Ideen die von KMUs in 

Zusammenarbeit mit Forschungseinrichtungen 

rasch auf den Markt gebracht werden sollen. Ver-

schiedene Förderagenturen des Kantons und des 

Bundes stehen Ihnen dabei zur Seite. Zwei davon 

sind hier vertreten: Euresearch und „TheArk“.  

 

Das kommende siebte europäische Forschungs-

programm ist eine Chance für die Schweizer Wirt-

schaft im allgemeinen und die Walliser Wirtschaft 

im Besonderen. Nehmen Sie an diesem For-

schungsprogramm teil, mit Ihren Ideen, Fragen 

und Konzepten. 

Ihre Innovationen sind die Zukunft unserer Re-

gion! 

 


